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Vorwort:


Jede und jeder von uns hat Verwandtschaft. Sie mag beliebt sein oder auch nicht, denn man kann sie sich nicht immer aussuchen, wenn man mal von Eheschließungen absieht, bei denen unvermeidlich neue Verwandtschaftsverhältnisse entstehen. Dann kann es kompliziert werden, aber so weit wollte ich mich gar nicht vorwagen.


Es ist nämlich so, dass schon die eigene, will sagen genetische Verwandtschaft durchaus etwas hergibt, wenn man sich die Mühe macht, sie ein wenig genauer zu beleuchten.


Dabei können gewisse Kuriositäten in der historischen Replik zutage treten, die zu ihrer Zeit durchaus nützlich gewesen sein können.


Hinterher erscheint uns manches vielleicht übertrieben, gelegentlich auch falsch, aber man sollte bedenken, dass es keine unschuldigen Generationen gibt. Die jeweils folgende wird Kritik üben und falls man sie noch erlebt, dann wird man sie wohl ertragen müssen.


Ich will mich der Rechthaberei in diesem Falle und auch grundsätzlich enthalten, was eine kritische Sicht zugleich nicht ausschließen muss.


Die Teile meiner Verwandtschaft, von denen hier die Rede ist, haben mir gelegentlich Achtung abgenötigt und dies schon deshalb, weil sie sich wenigstens teilweise in sehr schwierigen Zeiten bewähren mussten. Mir sind solche Zeiten bisher glücklicherweise erspart geblieben, wenngleich mich die herrschende politische Unvernunft gelegentlich ziemlich besorgt.


Es ist hier auch von einigen Leuten die Rede, die nicht zu meiner Verwandtschaft zählen, aber als Zeitgenossen (das generative Maskulinum muss reichen) sind sie nicht unwichtig und dienen zumindest auch meiner Orientierung.


Natürlich habe ich diskreterweise die Namen gewechselt, denn auch Tote haben darauf einen Anspruch, weil sie sich nicht mehr wehren können. Ich wollte ihnen aber auch nicht Unrecht tun und wenn ich mich gelegentlich an sie erinnere und dabei mein eigenes Alter und das zugehörige Fehlerkonto bedenke, dann werde ich ein bisschen demütig.


Vielleicht war das auch der Grund, sie auf diese Weise nochmal zum Leben zu erwecken.


Wallerfangen, am 21.11.2022


Michael Mansion




Onkel Albert und andere Zeitgenossen


Mein Onkel Albert hatte stets beteuert, er habe zu Zeiten des 1000-jährigen Reiches niemals anders als mit „Drei Liter“ gegrüßt.


Schnell und umgangssprachlich, ein wenig schlampig gesprochen, sei das vom „Heil Hitler“ nicht oder kaum zu unterscheiden gewesen und zumindest bei ihm sei es nie aufgefallen.


Mit dem hoch erhobenen Arm und der ausgestreckten Hand sei es eine andere Sache gewesen und man könne ja auch aktuell viele Menschen sehen, die zur Begrüßung den Arm oder die Hand in einer Weise heben, welche durchaus an die alten Zeiten erinnere. Die Hand sei damals wie heute zu einer gewissermaßen jovialen Geste des Winkens eingesetzt worden, aber halt auch zum Gruß. Damals!


Der Onkel war uns stets sehr kosmopolitisch vorgekommen und dies nicht nur deshalb, weil er an Rommels Feldzug nach El Alamein teilgenommen und diesem Unternehmen auch einen gewissen touristischen Flair abgetrotzt hatte. Zweifellos hat vor allem der 2. Weltkrieg den Massentourismus antizipiert, wenngleich für die Besuchten damals eher unerfreulich und für die beide Seiten nicht selten (auch) mortal. Das ist das Risiko bei motorisiertem und bewaffnetem Tourismus mit okkupatorischem Habitus, auch Krieg genannt.


Nein, der Onkel schien auch politisch auf der Höhe der Zeit, die sich nach dem Kriege als mehrheitlich liberal verstand und damit ihrem Verständnis nach zwischen den Fronten von Links und Rechts befindlich. Eine Mitte, von der damals noch niemand hätte sagen können, dass sie einmal staatstragend sein würde. So etwas wie ein Wohlfühlverein für alle Freunde des Status Quo, weil dieser die Garantie dafür bietet, dass niemand mit grundsätzlich neuen Ideen daher kommt, die in der Regel für Unbequemlichkeiten stehen, die eigentlich keiner so recht will, auch wenn sie vielleicht vielversprechend scheinen. Diese neue deutsche Nachkriegsmitte war noch leidgewohnt, nicht übergewichtig, optimistisch, arbeitsam und die jüngeren waren ein bisschen amerikanisch geworden, weil es zum neuen Lebensgefühl gehörte.


Der Onkel war als junger Mann ausreichend mit neuen Ideen gefüttert worden, aber diese erwiesen sich als mehr oder weniger unbequem und gelegentlich sogar als lebensgefährlich, so dass der Onkel und die Mehrzahl der übrig gebliebenen Angehörigen seiner Generation, sich in dieser neuen Mitte recht gut einrichten konnten.


Man sah gerne amerikanische Filme, hörte Jazz oder französische Chancons und flocht in die eigene Sprache zunehmend englisches Vokabular, denn das machte einen internationalistischen Eindruck, der damals sehr angesagt war und man entging dabei jeglichem Vorwurf, etwa national gesonnen zu sein. Das Nationale war in Verschiss geraten. Zwar irgendwie noch vorhanden, aber besudelt. Die braune Brühe, aus der man mit etwas Glück wieder auftauchte, erlaubte ein Hinübergleiten in das scheinbar saubere Gewässer der Siegermächte, die das ganz gerne sahen und es für eine Form von kultureller Entnazifizierung hielt. Es mag auch sein, dass sie ihre Kultur für überlegen hielten. Bei Siegern ist das meist der Fall.


Soweit ich mich erinnere, blieb der Onkel jedoch resistent gegen solcherlei kulturelle Anbiederung, weil ihm die Vorstellung einer großen humanistischen Unbescholtenheit, etwa der Amerikaner, der Russen, der Franzosen der Engländer und vom ganzen Rest, nicht recht gefallen wollte. Das war ihm verdächtig und in einer stillen Stunde befragt, welche Partei er denn wählen würde, meinte er ohne großes Nachdenken, eine solche gäbe es noch nicht und wenn, dann könne er sich so etwas wie eine NSDKP vorstellen.


Uns fehlte damals die nötige Tiefgründigkeit des Alters, um dem Onkel weitere Fragen zu stellen, aber es war irgendwie klar, dass ihm eine Mischung aus Nationalem und Kommunismus nicht grundsätzlich gegen den Strich ging, womit er trotz allem Liberalismus vollständig gegen den Zeitgeist stand.


Das Nationale war abgebrannt und die Kommunisten wollten einen Internationalismus. Der wäre – das wussten wir – dem Onkel auch nicht recht gewesen, weil ihm auch internationale Beglückungen verdächtig geworden waren. Kurz und gut,- der Onkel stand gegen den Zeitgeist, was ihn sympathisch machte, fuhr seine kleine Firma an die Wand und heiratete drei Mal, aber davon später.


Gerade letzteres erhob ihn deutlich aus dem Dunstkreis der amorphen gesellschaftlichen Mitte, die so etwas skandalös fand, was, wie wir wissen, nur durch die folgenden Bundeskanzler (nicht durch alle) zumindest teilweise dem Bereich des durchaus Legitimen zugeteilt wurde, aber das war erst viel später und das erlebte der Onkel nicht mehr voll umfänglich.


Wir fanden das damals in den frühen 60er Jahren alles sehr lustig, weil wir ziemlich sicher waren, dass wir alles besser wussten. Dies deshalb, weil wir z.B. Marx lasen, ihn nicht so recht verstanden, aber grundsätzlich der Meinung waren, dass das (also der Marxismus) eine gute Sache sei, die sich bei einer Zunahme gesellschaftlicher Widersprüche quasi aufdränge oder gar selbst erfülle.


Natürlich nicht so ganz, weil wir uns zugleich auf die Revolution vorbereiteten, die außer für uns selbst natürlich blutig sein würde, weil die Feinde der Arbeiterklasse ihre Privilegien nicht freiwillig abgeben würden. Zumindest dies war absolut logisch. Der Onkel war derweil weniger revolutionsbegeistert, weil ihm das – wie er befürchtete – seine geplante Italien-Reise vermasseln würde, die für ihn zwar (was er nicht wusste) mortal enden würde, aber auch wir wussten das natürlich nicht, weshalb wir ihn für ein wenig kleinbürgerlich hielten. Wir konnten damals natürlich auch nicht wissen, dass die Urlaube nicht nur für die Deutschen, sondern für viele Europäer, so etwas wie der Lebensmittelpunkt, der eigentliche Sinn des Daseins werden würde. Zumindest von dem Zeitpunkt an, wo das Fliegen billiger als eine Fahrt mit dem Moped wurde.


Dass die Revolution in der Zwischenzeit nicht stattgefunden hatte, mag nicht nur an solchen Urlaubsvisionen gelegen haben, aber vielleicht doch ein bisschen.


Unsere Kenntnis von Revolution war zumindest insoweit schlüssig, wie wir ein solches Geschehen als für fast alle gesellschaftlichen Subjekte relativ unbequem zu deuten wussten.


Das hätten wir aber hingenommen, weil der Mythos unserer Weltrettungsvorstellung sich von der unterscheidet, welche in Teilen der heutigen Jugend zu Hause ist, weil diese die Ansicht vertritt, die aktuell an der Macht befindliche Generation der politisch handelnden sog. Volksvertreter bringe sie um ihre Zukunft, die sie sich CO2-frei vorstellen, was allerdings auch zur Folge hätte, dass sie sich mit einem Lebensstandard abzufinden hätten, welcher höchstens dem der frühen 50er Jahre entspricht. Wenn überhaupt!


Da waren wir realistischer, weil wir gewisse Unbequemlichkeiten einkalkuliert hatten und auch heute könnten wir – da älter geworden und z. T. noch mit den Verhältnissen der 50er Jahre vertraut - unter solchen Bedingungen leben, zumal uns der Verlust eines Mobiltelefons nicht um den Verstand bringen würde. Wir hatten viele Jahre nach dem Kriege überhaupt kein Telefon!


Für die aktuellen Jugendlichen eine apokalyptische Vorstellung! Außerdem hatten wir damals eher keine Karrièrevorstellungen in Richtung Web-Design oder auch einen Lebensweg als Rapper. Die Verhältnisse zwangen zu handfesteren Beschäftigungen. Zugleich kann ich mich an niemanden erinnern, der im Alter von Che Guevara gerne gestorben wäre und selbst dann nicht, wenn ihm ähnliche Ikonografie zuteil geworden wäre.


Zumindest knapp überleben wollten wir, haarscharf, mit ein paar Wunden, mit denen man wenigstens die Damenwelt hätte beeindrucken können.


Dass es nicht dazu kam, ist die Erklärung dafür, dass wir die ganze Arbeit des Beeindruckens doch mit dem Auto oder dem Motorrad machen mussten, also mit einer geliehenen Kraft, die wir souverän zu beherrschen vorgaben. Etwas anderes ist uns nicht übrig geblieben, weil der Versuch, es mal mit dem Kopf zu versuchen, nur wenigen gegeben war und die wurden zu Professoren, vergeistigten und wurden bis auf wenige rustikale Ausnahmen auch für die Damenwelt zu Außenseitern.


Wesentlich chancenreicher waren braun gebrannte Bauarbeiter, deren Job ihnen die Folter im Fitness-Center ersparte. Sie wussten nicht was Existentialismus ist, konnten aber Häuser bauen und ganz ordentlich Kinder machen. Selbst Monatskarten im Fitness-Center (sie kamen vergleichsweise spät in Mode) sind kein Garant für einen ansehnlichen Body und so ein Auto musste schon etwas daher machen. Ein Cabriolet war immer gut, aber Rennwagen wie aus der Rally-Szene eher nicht, da zu unbequem, nur für pragmatische Raserei ausgelegt und ohne Liegesitze.


Vorsprung durch Technik plus Ästhetik war die Devise.


Diejenigen, die sich selbst für nette Kerle hielten und glaubten, auf derlei Beiwerk verzichten zu können, hat das Leben unmissverständlich bestraft und ihnen klar gemacht, dass sie sich etwas eingeredet hatten. Bedauernswerte Idioten mit Dauerfrustration!


Es gibt im Leben eine Schwelle, von der ab klar sein muss, dass all das, was die fehl geschlagene Erziehung der Eltern angerichtet und verbockt hat, still beiseitegelegt werden muss, um neuen Erkenntnissen Platz zu machen. Ich habe mich mit mir selbst auf das 30te Lebensjahr geeignet. Erstens ist das eine runde Zahl, die sich gut merken lässt und zweitens hat man noch 30 relativ aktive Jahre vor sich, denn danach beginnt das Altersmassaker.


Wer nicht zu dieser Erkenntnis gelangt oder gelangen will, dem prophezeie ich einen lebenslangen Elternkonflikt, weit über deren Tod hinaus. So etwas muss man dann wirklich wollen. Es ernährt ganze Kohorten von Psychologen und Psychotherapeuten.


Der Onkel hatte sich übrigens nach dem Kriege irgendwann entschlossen, sozialdemokratisch zu werden. Er wäre dieser Partei jedoch nie beigetreten, was er bei der NSDAP ja auch nicht gemacht hatte, obschon es Vorteile gebracht hätte, aber die SPD hatte etwas Versöhnendes. Sie wollte auf der Seite der Schwachen stehen und dabei zugleich doch auch in der Mitte. Es ist im Nachhinein erstaunlich, dass sie das so lange durchgestanden hat und wir verdanken es Helmut Kohl und seiner langen CDU-Kanzlerschaft, dass eine Figur wie Gerhard Schröder möglich wurde, welche die gesellschaftliche Mitte als etwas hat greifbar werden lassen, was von keinem Konservativen mehr übertroffen werden kann. Mehr Mitte war nicht mehr möglich und endlich waren die beiden großen Volksparteien unverwechselbar zu einer Einheit im Geiste geworden, so dass selbst marginale Unterschiede kaum noch herauszuarbeiten waren.


Das hatte der Onkel auch nicht mehr ganz mitbekommen, aber er war während der Brandt-Ära ein Verteidiger der Ost-Politik, was er dadurch untermauerte, dass er auf Brands Ehefrau Ruth verwies, die er von den Politiker-Ehefrauen für die attraktivste hielt. Sowas sollte man nicht unterschätzen, weil hässliche Ehefrauen etwas über das ästhetische Verständnis der Ehemänner aussagen, was schlimmstenfalls dazu führen kann, dass man sich im Ausland die Frage stellt, ob man da nicht hilfreich sein kann, bevor sich in Deutschland die Hässlichkeit flächendeckend ausbreitet.


Hinsichtlich der Zuwanderung hätte es diesbezüglich schon viele Chancen gegeben, aber man bevorzugt interessanterweise vor allem junge Männer, was im Ausland den Verdacht nähren könnte, man sei hier……….aber das lasse ich jetzt mal lieber, weil ich nur darauf hinweisen wollte, wie schwierig eine Einschätzung politischer Qualitäten sein kann, wenn man das an den Äußerlichkeiten von Ehefrauen fest macht.


Umgekehrt erinnere ich mich noch des MSB-Spartakus-Schlachtrufes, dass man die gutaussehenden Frauen aus den konservativen Lagern herausvögeln müsse. Das war wie ein Befehl der Parteileitung und solche, eher Lüsternheit anmahnenden Befehle, gerade aus der Aura der sich links verortenden Gruppierungen, waren leider selten, ging es doch meistens nur um Disziplin, Opferbereitschaft und Klassenbewusstsein, was insgesamt gesehen ein Manifest der Lustfeindlichkeit war.


Frauen haben für sowas ein Gespür, weshalb sie sich (zumindest die Gutaussehenden) eher in den Reihen der konservativen Parteien finden. Das muss nicht gleich eine Spaß-Partei sein, aber auch keine Spaß-Vernichtungspartei mit Straflagerromantik.


Allerdings ist es mit den Lagern wiederum so, dass es großen Spaß machen kann, diverse „Elemente“ (eine leider nur noch selten gebrauchte Metapher) dorthin möglichst dauerhaft zu verbannen, wo die Temperaturen niedrig sind, die Arbeit hart und sich die Friseure auf Kurzhaarschnitt geeinigt haben. Das poliert die Ästhetik des eigenen Gerechtigkeitsempfindens auf Hochglanz und komme mir bloß niemand damit, er oder sie hätten nie mit einem solchen Gedanken gespielt!


Hier geht es schließlich nicht um Massenexekutionen, die wir als auslesefeindliches Gießkannenprinzip schärfstens ablehnen, sondern um nützliche Arbeit, von deren Notwendigkeit niemand außer denjenigen überzeugt werden muss, die wir in solchen Lagern wissen möchten. Es handelt sich also im Grunde um eine Bildungsveranstaltung.


Ich weiß heute nicht mehr, ob ich das mal mit dem Onkel näher erörtert habe, aber er war auf jeden Fall immer für Gerechtigkeit selbst dann noch, als er seine kleine Firma in den Bankrott geführt hatte. Er verfluchte zwar das Finanzamt, war dabei aber in guter Gesellschaft und meldete die Firma erneut auf seine Frau an. Damit wurde er für uns zu einem Vertreter der industriellen Moderne, die sich dadurch auszeichnet, dass Schulden nicht mehr bezahlt, sondern verlagert bzw. in ungewisse Zukunft verschoben werden. Sie werden gewissermaßen zu einem Forderungskapital, das man sogar erneut beleihen, ja sogar verkaufen kann.


Das haben wir damals nicht so richtig verstanden, erkannten aber das Potential des Verfahrens, denn der Onkel fuhr weiterhin Auto, in den Urlaub und manchmal auch zu seinen Kunden, rauchte Zigarren und war stets gut gekleidet.


Wir lernten, dass eine Pleite keineswegs in den Untergang mündet und von den Kommunisten wussten wir, dass nicht alle arm waren und es auch nicht werden wollten.


Das versöhnte uns manchmal mit der gesellschaftlichen Mitte, die den Eindruck zu erwecken wusste, als ob alles immer so weiterginge, völlig ungeachtet all dessen, was im Grunde rundherum desaströs passierte.


Dass die Voraussetzung hierfür aber darin besteht, ausgewiesenen Gaunern dauerhaft einen Vertrauensbonus zu gewähren, der notfalls eigenen Schaden begründet, wissen wir mittlerweile, tun aber so, als ob wir es nicht wüssten, weil uns das möglicherweise beunruhigt und um den Schlaf bringt. Es lohnt aber der Versuch, die Gauner in sicherer Lagerhaft zu wissen, um dann zu erleben, dass die Qualität des eigenen Schlafes deutlich zunimmt. Ich weiß, das ist eine Hypothese und in einigen Fällen geht es leider nicht ohne Psychopharmaka.


Der Onkel schlief nicht immer gut, denn er war in El Alamein schwer verwundet worden, so dass man ihm ein Stück seines Schädels mit einer Silberplatte ersetzen musste. Heute hätte es wohl andere Materialien gegeben, aber man ist stets ein Kind seiner Zeit und es ist ja auch nicht sicher, ob Tantal oder Kohlefaser das Leben des Onkels wesentlich verlängert hätten. Eher wäre es der Verzicht auf den Italien-Urlaub gewesen, aber wenn stattdessen eine Revolution stattgefunden hätte oder auch einfach nur ein Bürgerkrieg, dann stellt sich die Frage, wo man besser stirbt oder ob der Tod hier oder dort besonders spektakulär ist. Alles also eine rein hypothetische Sache.


Der Onkel hatte immerhin das Eiserne Kreuz und wenn er rauchte, verbrannte er sich manchmal die Finger an der zu weit herabgebrannten Zigarette, weil die Kriegsverletzung zu einer partiellen Gefühllosigkeit in der linken Hand geführt hatte.


Das hatte alles etwas Heldenhaftes, wenngleich der Schwerst-Kriegsbeschädigten-Ausweis, den man dem Onkel ausgestellt hatte, ihn später davor bewahrte, wegen betrügerischem Bankrott ein wenig einzusitzen, was er weder als helden- noch als ehrenhaft empfunden hätte.


Beschriebenes Papier hatte in Deutschland immer eine ganz besondere Bedeutung!


Nun sind zwischenzeitlich ja zumindest Bürgerkriege wieder in den Bereich des Vorstellbaren gelangt und dies ganz ohne die Attitüde des Klassenkampfes und dem ihm zugewiesenen Ethos.


Vielleicht liegt das daran, dass so viele junge Männer einwandern, die immer für kriegerische Auseinandersetzungen gut waren, wenn sie mit sich selbst nichts mehr anzufangen wussten.


Sie kommen meist aus Ländern, wo es ihnen zu bunt geworden ist, wobei sie ironischerweise hier dafür sorgen sollen, dass es bunt wird. Das tun sie auch und werden den Erwartungen gerecht, die zumindest diejenigen hatten, die sie aufgrund wissenschaftlicher Einlassungen immer schon ein bisschen besser gekannt haben.


Deshalb konnten die auch nicht auf die Idee kommen, sie (also die Zuwanderer) würden einen langweiligen Rechtsstaat attraktiv finden, in dem ihnen von irgendwelchen schwulen Politikern angeraten wird, sie müssten sich auch von Frauen etwas sagen lassen. So etwas ist des Teufels und man wird in diesen Ländern seine Männlichkeit einbüßen, was man von ihnen im Ernst nicht erwarten kann.


In Erinnerung an den Onkel fällt mir dabei ein, dass er nicht nur zur Unterstreichung seiner Männlichkeit gelegentliche Friseur-Termine einplante.


Die nannten sich damals noch nicht Coiffeur oder Stylist, sondern verstanden sich mehr als Handwerker denn als Designer und es gab noch so etwas wie eine Geschlechtertrennung hinsichtlich der Kundschaft. Männer wurden meist von Männern frisiert und Frauen von Frauen, aber wenn der Onkel den Salon betrat, begannen die Friseusen (sie sind heute Friseurinnen) sich darum zu streiten, wer von ihnen ihm einen neuen Schnitt verpassen durfte.


Des Onkels naturgegebene männliche Erotik reichte also durchaus für einen gewissen Wettstreit unter den Damen, die nicht wissen konnten, dass er seine Firma an die Wand gefahren hatte und das wäre ihnen letztendlich auch egal gewesen, weil Erotik generell, ob männlich oder weiblich, vollständig gegen jede Vernunft funktionieren kann, was wiederum nicht bedeutet, dass es so etwas wie politische Erotik gibt, weil die dort zu beobachtende Unvernunft eher ganz unerotisch daher kommt. Dies wiederum lässt die ganze freudlose Sache noch ärgerlicher werden, als sie es ohnehin schon ist.
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